
Seite 2	 � Freitag, 17. März 2017

IMPRESSUM

Verlag 
Tösstal Media AG 
Sunnehofstrasse 7 (Techpark), 
8493 Saland

Inserate 
Telefon 052 385 11 20,  
Fax 052 385 29 01 
verkauf@toessthaler.ch

Abos 
Telefon 052 385 11 19,  
administration@toessthaler.ch

Todesanzeigen 
Telefon 052 385 11 26,  
Fax 052 385 29 01 
inserate@toessthaler.ch

Redaktion 
Massimo Diana (md), Chefredaktor 
Albert Büchi (abs),  
Rolf Hug (hug), 
Telefon 052 385 20 90,  
Fax 052 385 29 01 
redaktion@toessthaler.ch 

Kürzel: Redaktion (tth),  
Korrespondenten (k)

Verlagsleitung 
Katharina Leutenegger, 
Telefon 052 385 11 31 
verlagsleitung@toessthaler.ch

Erscheinungsweise 
Dienstag, Freitag

Abonnemente Jahresabo Fr. 130.–,  
Halbjahresabo Fr. 78.– (exkl. 2.5% MwSt.)

Druck Ringier Print, AdligenswilVon Turbenthal nach Wila begrüssen den Fussgänger entlang der Töss spezielle Gäste	�  Andreas Gfeller, Turbenthal

L E S E R F O T O

Sie heisst Pooja Nayak und ist ein 
14-jähriges, indisches Mädchen 
mit einem grossen Lächeln im 

Gesicht. Pooja weicht nicht von unse-
rer Seite, auch wenn ihr das Gehen 
Mühe bereitet. Wir treffen sie bei ei-
nem Besuch in einem Mädchenheim 
in Jodhpur im indischen Bundesstaat 
Rajastan. Eigentlich sind wir Touristen 
und besuchen Freunde, die vor zwei 
Jahren nach Indien ausgewandert 
sind und sich in Jodhpur im indischen 
Bundesstat Rajastan niedergelassen 
haben. Die Geschichte von Pooja lässt 
uns das Blut in den Adern gefrieren: 
Ihre Schwierigkeiten beim Gehen 
kommen nicht von ungefähr. Wäre 
sie nach der Geburt nicht misshandelt 
worden, so wären ihre Beine normal. 
Pooja kam vor einigen Jahren ins 
Mädchenheim und konnte nicht ge-
hen. Damals hatte sie keinen richti-
gen Namen – sie war einfach Num-
mer 4. Nummer 4, weil sie das vierte 
Mädchen in ihrer Familie war. 

Mädchen sind in armen indi-
schen Familien – und wohl 
nicht nur in diesen – uner-

wünscht und erhalten nicht selten 
demütigende Namen. So seien Na-
men wie «Shame – Schande» oder 
«Enough – Genug» durchaus geläu- 
fig in solchen Situationen, erfahren 
wir. Andere Mädchen in diesem  
Heim kommen buchstäblich von der 
Strasse: Entlang der grossen Achsen 
in der Stadt entdecken wir immer 
wieder improvisierte Behausungen. 
Oft ist es kaum mehr als ein Sonnen-
schutz, eine Feuerstelle, etwas Ge-
schirr zum Kochen. Diese Unterkünfte 
einen Slum zu nennen, wäre schon 
eine Beschönigung. Ein Slum hat in 
der Regel so etwas wie eine mini-
male Infrastruktur. An der Strasse hat 
es gar nichts.

Und schliesslich gibt es Mädchen 
aus einer dritten Gruppe: Eine 
davon ist Kali. Sie ist erst sie-

ben Jahre alt. Ihre Mutter brachte sie 
kürzlich ins Heim. Die Familie wollte 
die Siebenjährige mit einem älteren 
Mann verheiraten. Die Mutter wehrte 
sich dagegen. In Indien müssen die 
Eltern der Mädchen ein Brautgeld be-
zahlen, wenn sie ihre Töchter verhei-
raten wollen. Ist das Mädchen aber 
noch sehr jung und der Bräutigam 
schon im fortgeschrittenen Alter, 

dann ist dieses Brautgeld tiefer. Mäd-
chen sind ein finanzielles Risiko und 
die Familien suchen nach Mitteln und 
Wegen, um ihre finanzielle Belastung 
kleiner zu halten. Jedes der Mädchen 
hier hat derartige Erlebnisse und wer 
hinhört kann hier jeden Tag solche 
Geschichten hören. Das ist für uns 
schwer zu ertragen. Wie kommt es, 
dass die indische Gesellschaft derart 
inhuman ist und so systematisch Ge-
walt gegen Frauen duldet? Wir wis-
sen keine Antwort. Ist es richtig, sich 
über solche Zustände zu empören – 
oder haben wir zu wenig Verständnis 
für die fremde Kultur? Nein, meinen 
wir. Wir empören uns zu Recht. Und 
es gibt viele aufgeklärte Inder, die 
sich mit uns empören. 

Die Schicksale dieser Mädchen 
lassen uns nicht kalt – und so 
geht es auch unseren Freunden 

Silvia und Rolf nun in Jodhpur: «Leider 
gibt es zu viele Hilfswerke, welche 
die indischen Unsitten und Widerwär-
tigkeiten nicht ansprechen und sich 
‹nur› aufs Helfen konzentrieren. Die 
Kinder haben Hilfe verdient – nicht 
nur monetär oder moralisch, sondern 
indem man sich in der Öffentlichkeit 
zu den Missständen äussert», sagt 
unser Freund Rolf im Gespräch und 
ergänzt: «Ich kann das indische Patri-
archat in meinem jetzigen Leben 
nicht ändern – auch wenn es drin-
gend notwendig wäre! So versuche 
ich vorerst im Kleinen, den Frauen 
und Mädchen zu einem etwas würdi-
geren Sein zu verhelfen.»

Die beiden Schweizer in Jodhpur 
haben sich überlegt, wie sie im 
Kleinen helfen können. Und sie 

haben nicht den Fehler gemacht, 
gleich eine eigene Organisation mit 
ausgebauten Aktivitäten zu gründen 
– Aktivitäten, die dann beim Erlah-
men des anfänglichen Enthusiasmus 
irgendeinmal versanden. 

Solche Organisationen gibt es in 
Indien zuhauf. Sie unterstützen 
stattdessen eine lokale Organisa-

tion, und zwar den indischen Samb-
hali Trust mit Geld, aber auch mit 
Know-how. Verschiedentlich ist es ih-
nen gelungen, Schweizer Stiftungen 
zu überzeugen, Projekte des Sambhali 
Trust zu finanzieren. Vertrauen ist oft 
die wichtigste Währung und deshalb 
ist die Vermittlungsarbeit der beiden 
sehr wertvoll. «Im Laufe unserer häu-
figen Indienaufenthalte haben wir er-
fahren, dass wir selbst mit beschränk-
ten finanziellen Mitteln einen wert-
vollen Beitrag zur Unterstützung für 
ein besseres Leben und eine erfolgrei-
chere Zukunft leisten können», heisst 
es auf ihrer Website. Wie es sich für 
Schweizer gehört, haben sie für die-
sen Zweck einen Verein gegründet. 
Sie nennen ihn Anshula-Trust. Ihr Ver-
ein dient aber primär als Bindeglied zu 
indischen Organisationen, hat aber 
keine eigenen operativen Tätigkeiten. 
Schweizer Hilfswerke arbeiten übri-
gens ähnlich.

So weit so gut – respektive so weit 
so schlecht. Die Fragen lassen 
uns nicht los: In kaum einem 

Land der Erde ist der Gegensatz zwi-
schen arm und reich so gross. Indien 
ist kein Entwicklungsland: Es hat die 
Atombombe – man wäre versucht zu 
sagen «leider» und hat gerade kürz-
lich eine Rakete mit über 130 Kleinsa-
telliten ins All geschossen. Eine reife 
Leistung! Indische Programmierer sit-
zen nicht nur in Bangalore sondern 
auch im Silicon Valley und sogar in der 
Schweiz. Gibt es nicht genug Geld und 
Ressourcen in diesem Land? Ist nicht 
der Reichtum einfach sehr ungerecht 
verteilt? Das ist ohne Zweifel so. Und 
es gibt hier nicht nur eine schreiende 
Armut, sondern auch einen eklatan-
ten Reichtum, der sich in Hotels und 
Palästen ausdrückt, wie man sie in 
Europa kaum sieht. 

Ein Hoffnungsschimmer: Es sind 
nicht einfach gutmeinende Aus-
länder, die sich über die Situation 

empören und Hilfe anbieten, sondern 
es sind zunehmend auch einheimi-
sche Organisationen wie eben der 
Sambhali Trust in Jodhpur, die sich der 
Situation annehmen und gegen Ge-
walt und Unterdrückung von Frauen 
kämpfen.

S T A N D P U N K T  –  I N D I S C H E  W I D E R S P R Ü C H E

Heute von
Dominik
Landwehr

L E S E R B R I E F

Sanierung Gemeindehaus Bauma
Endlich kommt die Diskussion ins Rol-
len und ich will ein paar Punkte auf-
greifen, welche Alt-Gemeinderat Pius 
Renggli in seinem Leserbrief vom 14. 
März 2017 im «Tößthaler» kritisiert. 
Dank der IG Pro Bauma ist das Feuer-
wehrdepot jetzt ein Thema. Dies hätte 
es vor fünf Jahren schon sein sollen – 
der Gemeinderat hat es «verschlafen». 
Am 25. Januar 2014 lud der Gemeinde-
rat zur Besichtigung mit anschliessen-
der Diskussionsrunde ein. «Der Töß-
thaler» berichtete am 30. Januar 2014 
und sprach von 70 Teilnehmern. Tage 
zuvor berichtete auch der «ZO» unter 
dem Titel «Die Hausaufgaben nicht ge-
macht» und sprach von 50 Teilneh-
mern. Ex-Gemeindeschreiber Andreas 
Strahm fasste die Erkenntnisse in ei-
nem vierseitigen Protokoll zusammen 
und erwähnt wurde, dass der Gemein-
derat folgende Gründe vermutet, 
warum das Projekt an der Urne abge-
lehnt wurde:
n �Gebäude muss noch nicht saniert 

werden
n �Kosten sind mit +/- 15 % zu ungenau
n �Das Verfahren führt nicht zum Ziel
n �Prioritäten sind nicht richtig gesetzt
n �Verwaltung ist anderswo besser un-

tergebracht
n �Gemeinde kann sich Projekt nicht 

leisten
Seine Notizen wurden ebenfalls ko-
piert und dort steht unter anderem 
noch: 
n �Ungenaue Abklärungen
n �Künftige Ansprüche nicht berück-

sichtigt
n �Alternativen nicht geprüft
Was hat der Gemeinderat seit Januar 
2014 gemacht? Keine Abklärungen, 
den effektiven Willen des Volkes nicht 
befragt und versucht nun, das Projekt 
als «gebunden» zu erzwingen. So funk-

tioniert Demokratie eben auch nicht. 
Die IG hatte vor gut zwei Monaten dem 
Gemeinderat vorgeschlagen, eine Um-
frage selber zu lancieren. Dieser wei-
gerte sich aber. Was ist nun aber reprä-
sentativ? Eine Diskussion mit 70 Leu-
ten wird als Basis für Entscheide akzep-
tiert. Wenn sich 329 Personen in einer 
Umfrage äussern, so ist dies nicht re-
präsentativ! Da habe ich ein anderes 
Verständnis von Zahlen. Leider hat 
Herr Renggli den Text auf der Home-
page nicht fertig gelesen. Denn bei ei-
ner Alternativlösung ist für die IG klar, 
dass das jetzige Gemeindehaus ver-
kauft wird. Denn die Verwaltung von 
Immobilien zählt nicht zu den Kern-
kompetenzen einer Gemeinde. Es ist 
auch wirklich zu bedauern, dass die 
«Tanne» vor Jahren den interessierten 
Käufern nicht angedient wurde.

Was nun die Kosten anbelangt, da 
ist der Gemeinderat gefragt. Wofür 
aber hat man denn schon rund 300’000 
Franken ausgegeben? Jedem Bauherrn 
ist mittlerweile klar, dass die Sanierung 
eines Gebäudes meist genauso teuer zu 
stehen kommt, wie ein Neubau. Wir 
stehen nun vor zwei möglichen Sanie-
rungen: das Gemeindehaus und das 
Feuerwehrdepot. Ein Neubau für bei-
des zusammen kommt mit 100%-iger 
Sicherheit günstiger zu stehen, als die 
Sanierungen. Dafür braucht man auch 
kein Einstein zu sein. Was aber die 
FDP leider sehr gerne macht, ist, das 
Volk zu verwirren mit ihren Aussagen 
zu Verwaltungs- und Finanzvermögen. 
Abschliessend liegt es weder an Herrn 
Renggli noch an mir, den Entscheid für 
die beste Lösung zu fällen. Dies liegt 
einzig und allein beim Stimmvolk. Und 
genau dies bezweckt die IG Pro Bauma.
� Werner Berger,  
� Präsident IG Pro Bauma

Frühlingsbörse in Rikon
Rikon – Bald ist es wieder soweit: 
Am Samstag, 25. März, werden im 
Engelburg-Saal in Rikon von 8.30 
Uhr bis 11.30 Uhr gebrauchte Kin-
derkleider, Spielzeug, Kinderartikel 
und Umstandsmode zum Verkauf an-
geboten. Nutzen Sie das Angebot, 
und schauen Sie rein! Bestimmt fin-
den auch Sie das eine oder andere 
Schnäppchen für den kommenden 
Frühling/Sommer. Eine gemütliche 
Kaffeestube mit Getränken und 

grossem Kuchenbuffet lädt zum Ver-
weilen ein. Falls Sie sich noch kurz-
fristig für die Börse anmelden möch-
ten, zögern Sie nicht, und kontaktie-
ren Sie uns über unsere Website 
www.zaeller-familienverein.ch.

Kommen Sie doch einfach vorbei 
und stöbern Sie im grossen Angebot! 
Wir freuen uns auf Sie und hoffent-
lich auch auf viele andere, kauffreu-
dige Schnäppchenjäger! 
� Zäller Familienverein




